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Eine mythisch-sagenhafte Uberlieferung
der Altaituwiner und ihre fuyii-kirgisische
Parallele

Erika Taube

Taube, Erika 2000. Eine mythisch-sagenhafte Uberlieferung der Altaituwiner und ihre
fuyii-kirgisische Parallele. Turkic Languages 4, 114-128.

Eine altaituwinische Mythe erzdhlt von Jovyun Mergen, der dem mythischen Vogel
Han Gardi iibr Peking einen Fliigel abschieBt und so die Sonne wieder scheinen laft.
Der chinesische Herrscher lohnt es mit Undank. Die Fuyii-Kirgisen haben eine Vari-
ante dieser Mythe, die nicht nur wegen des Namens ihres Helden — Yagun Mergen -
und der inhaltlichen Nihe beachtenswert ist. Im Gegensatz zur altaituwinischen Ver-
sion bezieht sie sich deutlich auf historisches Geschehen. Beide Varianten spiegeln
ein problematisches Verhiltnis zu China. Besonders interessant ist, dal sowohl die
Fuyii-Kirgisen als auch die Tuwiner von Cengel den jeweiligen Helden der Uberliefe-
rung fiir einen der Thren, einen frilhen Vorfahren, halten und daf die fuyii-kirgisische
Version Xinjiang und Altai (das Uberlieferungsgebiet der tuwinischen Version) als
uspriingliche Heimat der Kirgisen von Fuyii nennt.

An Altay-Tuvan myth relates the story of Jovyun Mergen, who shot a wing off the
mythical bird Han Girdi over Beijing, thus allowing the sun to shine once again. The
Chinese ruler, however, rewarded him with ingratitude. The Fuyii Kirghiz have a vari-
ant of this myth, which is remarkable not only for the name of its hero, Yagun Mergen,
or its similar content. Unlike the Altay-Tuvan version, this myth is obviously based
on historical events. Both variants reflect a problematic relationship with China. It is
particularly interesting that both the Fuyii Kirghiz and the Tuvans of Cengel consider
the hero of their respective legend one of their own, an early ancestor, and that the
Fuyii Kirghiz version designates Xinjiang and Altay (the setting of the Tuvan ver-
sion) as the original homeland of the Kirghiz of Fuyii.

Erika Taube, Grofier Bogen 18, 04416, Markkleeberg, Germany.

Unter meinen tuwinischen Aufzeichnungen aus Cengel findet sich eine Uberlieferung
iiber den halb mythischen, halb sagenhaften Schiitzen Jovyun Mergen: Jovyun Mer-
gennin duyajinda domaq “Die Mythe / Sage von Jovyun Mergen”.! Sie wurde am
10.7.1969 in Birelig am westlichen FuBe des Xarliy xargan (mongolisch Céngel

' Deutsch in Taube (1978, Nr. 66); russisch in Taube (1994a, Nr. 69).
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chajrchan) von dem damals 74jahrigen Lob&a oylu JigZin erzihlt. JigZzin war ein
stattlicher und sehr angesehener konservativer alter Mann, der wegen seines Ausse-
hens den Beinamen Stilin (< Stalin) trug, unter dem er fast bekannter war als unter
seinem eigentlichen Namen. Er galt nicht nur als einer der besten Kenner von histori-
schen Uberlieferungen, Sagen und Mythen, sondern vor allem der tuwinischen Sitten
und Briduche, auf deren Einhaltung in seiner Jurte noch streng geachtet wurde. Thm
gegeniiber beachteten die eingeheirateten Frauen der Sippe die Sitte des beglér
‘[jemandem] wie einem beg begegnen’, die ich aufer in seiner Jurte und in solchen,
in denen er sich voriibergehend aufhielt, nur noch in einer einzigen anderen beobach-
ten konnte — im allgemeinen wurde schon von der Mdoglichkeit der rituellen Entbin-
dung von der hegler-Pflicht Gebrauch gemacht (Taube 1974).

Lob¢a oylu Jigzin lieB sich geduldig befragen — beendete dann aber die Sitzung zu
einem ihm angemessen erscheinenden Zeitpunkt mit einem sehr bestimmten “Ji,
amdi bolsun, uram” ‘Na, jetzt ist’s genug, meine Tochter / mein Kind’. AuBer eth-
nographischen Informationen verdanke ich ihm solche historischer Art liber Amir-
sana, den letzten Oiraten-Fiirsten (Taube 1994b: 281-286), und neben der Jovyun-
Mergen-Mythe noch eine weitere “Uber den Manyis im Mond” (Ajda durar manyistiy
duyaji).* Er war der einzige meiner Gewiihrsleute, der um Erwihnung seines Namens
bat: “Ich habe dir das eine und andere erzidhlt. Wenn du dariiber schreibst, nenne
meinen Namen und fiige meine Fotografie bei!™*

Und zum Abschied sagte er — es war meine dritte und auf lange Zeit letzte Feld-
forschung (sieche Taube 1996a) —, das ndchste Mal solle ich nicht zum Arbeiten
kommen, sondern zum Ausruhen. Lob¢a oylu jigiin starb 1971, und meine nichste
Reise nach Cengel wurde erst 1982 moglich — so habe ich ihn nicht wiedergesehen.

Die altaituwinische Tradition

Im folgenden gebe ich den tuwinischen Text und eine weitgehend wortliche Uberset-
zung der Uberlieferung:

Jovyun Mergenninp duyajinda domagq

Bistip ju'rtya Jovyun Mergen dén bir siirliiy er jorup duru. Ol jerle a’dyanin
iSyinbas giZi irgin.

Bir Sayda yidaddiy Bézin yoduzunup bir ijigge xiin degves. Xeié monpgiide
xaranyi bop yalip duru. Eldeb arya xereglep xereglep jerle bolvasda bistin Jovyun
Mergenni gép jalap ap duru. Jovyun Mergen baryas ajtip duru: “Jd, bo fiige xaranyi
boldu dize delegejnip iistiinde dédistip aldinda olurar Xan Gdrdi yu§ bir zalyinin
tenitgen irgin. Ol xiinniiy yaran duylan irgin. Men éyarni a’dip diiziirse diiZiiriip

(¥

Taube (1978, Nr. 65); Taube (1994a, Nr. 59). Leider kehrte mein Begleiter seitens der
Universitiit, C. Galsan, damals vorzeitig nach Ulaanbaatar zuriick, so daB ein lingerer
Aufenthalt bei L. JigZin, einem ilteren Bruder seiner Mutter, nicht moglich war.

Sein Foto ist in Taube (1982: 33) publiziert.
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berejim. Janyis — yoduwyar biljinar” dérde EZen xani “I'odu biljinsa biljina bersin.
Xiinniiy yard la dayin bir degse xiimdn joq" dér irgin.

Jovyun Mergen oq sadan ap Siyap Siyap a’divtarda Xay Gdrdinip janyis 6sgiis
zalyini diiZiip gép yodunun bir iji or joq biljinip duru. Xiinniig yara da dayin dép
duru.

Un yidaddar amdi gifige rgenin ajtip, xiindiilep uluy joq dudar. Injarda “Bo
dirig dursa bisti yaZzan da oriiledbes. Uluy xortan irgin” dep xoran berip duru.
Jovyun Mergen jorup olurya$ barin fiik dés Méggiin Dozii dep ferge oliip xara das
bop ji"dip ap duru.

JeZe dlgen bolsa da yidaddar jerle yoryup jil biigde gép dastin iistinen uluy
xoran xémiire yudar durup duru. Gop jil injap duru. Bir filin amdi das jidip yalip
duru. Sogyar basyan lis isten ésge bildirer jive jerle joq bop duru. Ol Saynan bér ol
Jovyun Mergennen jerle jive dipnalvajn duru.

GiZinig duzazin goriip ap artinan xoran herip oliiriip jidar — yidaddar jerle

Die Mythe von Jovyun Mergen

In unserem Land lebte ein starker Mann, der Jovyun Mergen hieB. Er war ein
Mensch, der niemals verfehlte, worauf er schoB.

Zu einer Zeit schien die Sonne nicht [mehr] auf die eine Seite der Stadt Beijing.
Auf immer wurde es dunkel. Man wendete und wendete reichlich Mittel an, und als
iiberhaupt nichts gelang, bat man unseren Jovyun Mergen zu kommen. Nachdem
Jovyun Mergen hingegangen war, sprach er: “Nun, fragt [wortlich: sagt] man,
warum es hier dunkel geworden ist, [so] hat der Vogel Xan Girdi, der iiber der irdi-
schen Welt [und] unter dem Himmel lebt, einen seiner Fliigel ausgebreitet. Er hat
das Auge der Sonne verdeckt. Wenn ich diesen Eurigen herunterschieBe[n soll],
will ich ihn fiir euch herunterschieBen. Das einzige [ist] — eure Stadt wird kaputt-
gehen.” Als er [so] redete, sagte deren Herrscher [eZen xan < mongolisch ejen gan]:
“Wenn die Stadt kaputtgeht, mag sie kaputtgehen [biljina bersin]! Wenn nur das
Auge der Sonne wieder einmal strahlt (wértl. scheint), macht es nichts!”

Jovyun Mergen nahm seinen Pfeil und Kocher [oq sddaq], zielte, zielte, und als
er losschof}, fiel ein einziger verwaister Fliigel des Xan Gardi herunter, und die
eine Seite der Stadt ging bis auf den letzten Rest [wortlich: spurlos] kaputt. Das
Auge der Sonne aber strahlte wieder. Da nun sprachen die Chinesen jenem Men-
schen ihren Dank aus, bezeigten [ihm] Achtung und hielten ein groBles Essen / Ge-
lage [jog] ab. Als sie so taten, sagte [jemand / sagten sie]: “Wenn dieser am Leben
bleibt [wortlich: ist], wird er uns niemals hochkommen lassen. Er ist ein groBer
Feind!”, und gaben ihm Gift. Nachdem Jovyun Mergen gegangen war und die west-
liche Richtung eingeschlagen hatte, starb er am Ort Mongiin Dozii, und zu einem
schwarzen Stein werdend faulte er dahin.

Wie sehr er auch tot war, die Chinesen fiirchteten sich dennoch [vor ihm], ka-
men alle Jahre und schiitteten viel Gift oben auf den Stein. Viele Jahre taten sie so.
In einem Jahr war [dann] jener Stein verschwunden.

AuBer der nach Norden zu eingedriickten Fettspur ist iiberhaupt kein Zeugnis
[davon / von ihm] mehr da. Von jener Zeit an war von Jovyun Mergen iiberhaupt
nichts [mehr] zu héren.
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Eines Menschen Hilfe erfahren und [ihn] hinterher mit Gift umbringen — die
Chinesen sind doch immer [schon] Leute mit solchen bedrohlich stinkenden gif-
tigen Gedanken.

Der mythische Kontext

Die Geschichte von Jovyun Mergen gehort zu den Solarmythen, unter denen hier vor
allem jene archaischen Formen von Interesse sind, die von iiberzéhligen Sonnen oder
von der erblindeten (d.h. verdunkelten oder unsichtbaren) Sonne berichten. In beiden
geht es darum, dafl der Erde und allen auf ihr Lebenden Verderben droht — entweder
durch die tibergroBe Hitze oder aber durch den Mangel oder gar Verlust an Licht und
Wirme. Der Verlust von Licht und Wirme kann dhnlich wie hier entstanden sein
oder dadurch, dafl ein Ddmon oder Ungeheuer die Himmelsleuchten entfiihrte; bei
den altaischen Volkern war es dann oft der Igel, der sie den Menschen zuriickbrachte,
und es ist nicht ausgeschlossen, daf es nach einer vielleicht ldngst vergessenen mon-
golischen Uberlieferung der Fuchs war, der diese Tat ausfiihrte (Taube 1991 und
2000). Wie diese Mythenversion gehort auch die Jovyun Mergen-Mythe der al-
taischen Tuwiner zur zweiten Art der erwihnten Solarmythen. Die Gestalt des Schiit-
zen, der dem Ubelstand abhilft, indem er den Schadensverursacher herunterschieBt,
stellt hier jedoch eine Verbindung zur erstgenannten Art her.

Der Mythos von den iiberzihligen Sonnen ist unter anderem bei den Volkern am
unteren Amur und auf Sachalin bekannt, wo ein Kulturheros mit Pfeil und Bogen die
iiberzihligen Sonnen vernichtet. Die gleiche Tat verbindet ein mongolischer Mythos
mit der Entstthung des Murmeltiers.’” Der treffliche Schiitze Erchij Mergen
(“Daumen-Schiitze”) holt mit sechs Pfeilen sechs der sieben Sonnen herunter, beim
siebenten Schul} fliegt eine Schwalbe dazwischen, der er den Schwanz aufschlitzt
(Entstehung des gegabelten Schwanzes der Schwalbe), wodurch er die siebente Sonne
verfehlt.®

In China ist der Mythos von den iiberzéhligen Sonnen schon in den éltesten lite-
rarischen Texten enthalten. Fiir einen moglichen Zusammenhang mit den chinesi-
schen Uberlieferungen spricht die Tatsache, daB in der altaituwinischen Mythe inhalt-
lich eine unmittelbare Beziehung zum chinesischen Milieu hergestellt ist — die Be-
drohung der Stadt Peking und das Hilfeersuchen der Chinesen (vgl. Erkes 1925-
1926: 32). In unserem Zusammenhang ist das eigentliche Thema jedoch das Aus-

* Vgl. Mify (1982, 2: 461, Sp. 2) (Vernichtung iiberzihliger Sonnen).

Vgl. Gaadamba (1966: 66); siehe auch Taube (1994a: 347-348) (Kommentar zu Nr.
50).

Ohne den solarmythischen Hintergrund ist diese Uberlieferung bei den altaischen
Tuwinern wohlbekannt als aitiologisches Marchen von der Entstehung des Mur-
meltieres und des Gabelschwanzes des Milans, verbunden mit weiteren entste-
hungsgeschichtlichen Informationen (unter anderem zum Jagdbrauchtum). Siehe dazu
Taube (1969: 263-275); (1978, Nr. 18-19), sowie (1994a, Nr. 50-52) und die zuge-
hoérigen Kommentare.



118 Erika Taube

bleiben des Sonnenlichts, verursacht durch Xan Girdi, der mit einem seiner Fliigel
“das Auge der Sonne” verdeckt. Dazu ist eine altaische (telengitische) Variante zu
vergleichen, wo jener Schuf3, nach dessen MiBlingen sich der Schiitze in ein Murmel-
tier verwandelt, eigentlich dem Fliigel des Chan Girdi gegolten hatte (Potanin 1884:
179-180, Nr. 6e; siehe auch Taube 1994a: 347-348, Kommentar zu Nr. 50).

Die fu-yii-kirgisische Tradition

In dem Band “Mirchen der Volker Nordost-Chinas” (1994)® veroffentlichte I. Nent-
wig als Nr. 20 ein aus dem Chinesischen iibersetztes Mirchen der Kirgisen von Fuyii
in Heilongjiang mit dem Titel “Tapfere und verwegene Menschen”, dessen zweiter
Teil die hier vorgestellte Mythe von Jovyun Mergen beinhaltet — hier trigt der my-
thische Held den Namen Yagun Mergen. Dieser fuyii-kirgisische Text erzihlt davon,
daB vor vielen Jahren das ganze Volk der Kirgisen in Xinjiang lebte. Unter ihnen gab
es zwei Briider namens Galazhoo und Yagun Mergen. Galazhoo, der éltere, war ein
weithin beliebter Sanger, mit dem es “nicht einmal der Pirol” aufnehmen konnte.
Yagun Mergen, der jiingere, war ein vortrefflicher Schiitze. Der Kaiser der Qing-Dy-
nastie, zu dem der Ruhm des Singers Galazhoo gedrungen war, liel ihn holen und
fiir sich singen — aber jener sang nur “ein Berglied, das die Schonheit seiner Heimat
pries” — einen Lobpreis also, den — wie es heilt — sogar die Vogel und Tiere gern
horten. Anderes, den Kaiser Preisendes, weigerte sich Galazhoo zu singen und ward
dafiir auf kaiserlichen Befehl getotet (siche Taube 1996b: 115). Wie spiter deutlich
wird, diirfte Galazhoos Lied eine Art Lobpreis auf den Altai oder einen seiner Berge
gewesen sein, ein in jener Region bis heute iibliches Genre; das Fuyii-Gebiet selbst
ist flach (freundliche Auskunft von Mareile Flitsch).

Yagun Mergen machte sich auf nach China, um seinen verschollenen Bruder zu
suchen, fand ihn aber nicht. Nun heift es weiter (Nentwig 1994: 152):

“Zufillig erschien gerade in diesen Tagen hoch iiber Beijing ein Phonix. Niemand
wuBte, wie gro der Phonix war, denn ein einziger Fliigel bedeckte Beijing schon
so, daB man nichts mehr sah. Weil der Kaiser der Qing drei Tage lang die Sonne
nicht mehr gesehen hatte, sagte er, daB das kein gutes Omen sei, und wuBte sich
vor Sorgen keinen Rat. Er erlieB ein Dekret, den fdhigsten Menschen auf der Welt
zu suchen. Wer es schaffe, den Phonix zu vertreiben, der konne verlangen, was er
wolle.

Dieser Begriff “Auge der Sonne” und die damit verbundene Vorstellung vom Erblin-
den (Unsichtbar-Sein) der Sonne ist von besonderem Interesse. Beides spielt
insbesondere bei den Volkern Zentralamerikas eine groBe Rolle (vgl. Mify 1982,2:
461, Sp. 3). Konnte das ein Hinweis darauf sein, daB der Mythos vom verdunkelten
Auge der Sonne in der Alten Welt schon vor der Besiedlung Amerikas existierte und
dorthin mitgenommen wurde?

Der hier auszugsweise zitierte Text (Nentwig 1994: 151-154) wurde von Mareile
Flitsch und Ingo Nentwig iibersetzt.
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Yagun Mergen Baturu war ein beriihmter Jager der Kirgisen. Mit einem einzi-
gen Bogenschufl konnte er eine ganze Reihe Wildginse schieBen, mit einem Bo-
genschull konnte er neun Bergschafe erlegen. Als einige Wiirdentrager horten, daB
Yagun Mergen Baturu nach Beijing gekommen war, um seinen Bruder zu suchen,
gingen sie hin und erstatteten dem Kaiser respektvoll Bericht. Sie sagten: ‘Der fi-
higste Mann ist gefunden.’

Der Kaiser fragte: ‘Wer ist es?’

Die Wiirdentriger sagten: ‘“Wir horten, daB es der jiingere Bruder des Galazhoo
ist, er heiflt Yagun Mergen Baturu. Im BogenschieBen soll er der Beste sein.’

Der Kaiser befahl, da Yagun Mergen Baturu hingehen und auf jenen Phonix
schieBen solle. Wenn es ihm gelidnge, ihn abzuschieBen, werde ihm ein Beamtenti-
te] und auflerdem ein Adelsrang verliehen. Yagun Mergen Baturu sagte: ‘Ich
mochte iiberhaupt nichts haben. Wenn man mir nur hilft, meinen &lteren Bruder zu
finden, dann ist das genug’.

Yagun Mergen Baturu nahm Pfeil und Bogen, ging hinaus, nahm alle Kraft zu-
sammen, zielte genau auf den Phonix und lieB einen Pfeil losschnellen. Mit die-
sem Pfeil schoB er eine Feder herab.” Was meinst du, wie groB} diese Feder war? Als
man sie auflud, bedeckte sie sieben bis acht Pferdewagen. Heruntergefallene Fe-
deriiste zerschlugen noch viele Gebdude des Kaiserpalastes. Der Phonix flog fort.
Yagun Mergen Baturu wurde vom Kaiser herbestellt. Er sagte ihm, daB er sich Ver-
dienste erworben habe, erkannte seine Tapferkeit an und verlieh ihm einen kleinen
Beamtentitel. Doch Yagun Mergen Baturu hatte die Suche nach seinem ilteren
Bruder Galazhoo nicht vergessen. Der Kaiser betrog ihn und sagte: ‘Dein ilterer
Bruder ist von uns bereits, mit einem Beamtenposten belehnt, in ein entlegenes
Gebiet geschickt worden. Frither oder spiter kann ich euch beiden Briidern ein
Treffen ermoglichen’.

Da der Kaiser der Qing seine Tapferkeit erkannt hatte, wollte er ihn mit einem
kleinen Beamtenposten dafiir gewinnen, der Qing-Dynastie zu dienen. Der Kaiser
befahl ihm, 500 Qing-Soldaten auszubilden. Da er [Yagun Mergen; E. T.] nicht
wuBte, daB er damit betrogen wurde, willigte er ein. Er dachte, daB er seinen Bruder
ja doch eines Tages wiedersehen wiirde.”

DaBl dem Gewihrsmann der altaituwinischen Version auch eine Variante mit nur einer
Feder bekannt gewesen sein kann, darauf deutet vielleicht die Formulierung japyis
osgiis zalyin hin; zwar bedeutet zalyin (standardtuwinisch calgyn) ‘Fliigel’, aber
Janyis dsgiis wird wie auch xara jagyis im allgemeinen im Kontext einer Vielzahl,
seltener einer Zweizahl, verwendet. Die Uberlieferung von der iiber Peking herabgefal-
lenen Feder des mythischen Vogels scheint sich weit nach Westen verbreitet zu haben.
Annemarie Schimmel (1998: 175) zitiert die Dichtung “Mantiq at-tair” des persischen
Dichters Attar (etwa 1150-1230), in der in einem ganz anderen, mystischen Zusam-
menhang von dem “Gott-Vogel” Simurgh die Rede ist, der einst iiber China dahinflog,
wobei iiber dem Land eine Feder herabfiel — trotz des hier ganz anderen Sinngehalts
(die Feder des Simurgh als Quelle alles Schonen und Schopferischen) wohl doch ein
Nachklang der chinesischen Mythe.
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Zum Entstehungsgebiet dieser spezifischen Uberlieferung

Von Zusitzen, die mit dem zweiten Handlungsstrang um den Bruder Galazhoo zu-
sammenhingen, abgesehen, haben wir es hier mit einer der altaituwinischen Mythe
sehr nahestehenden Variante zu tun. Den offensichtlichen Zusammenhang unter-
streicht zum einen der Satz am Anfang der von 1. Nentwig bekanntgemachten Uber-
lieferung, der feststellt: “Vor vielen Jahren wohnte das ganze Volk der Kirgisen in
Xinjiang”. “Das ganze Volk der Kirgisen” kann zunichst jene heute in Nordost-China
im Kreis Fuyii der Provinz Heilongjiang beheimateten meinen; vielleicht aber driickt
dieser Begriff auch das BewuBltsein der Zugehorigkeit zu einer groeren
“kirgisischen” Gemeinschaft in Zentralasien aus. Der Text der Mythe selbst bietet
noch einen weiteren geographischen Hinweis, der das Herkunftsgebiet der diese My-
the iiberliefernden Fuyii-Kirgisen innerhalb Xinjiangs deutlicher begrenzt: Yagun
Mergen erfihrt von der Ermordung seines idlteren Bruders durch den Qing-Kaiser und
fordert von ihm Rechenschaft, ihn mit aufgelegtem Pfeil und gespanntem Bogen
bedrohend. Der Kaiser fillt ohnméachtig vor Schreck vom Neun-Drachen-Thron, und
es heiBit weiter:

“Als Yagun Mergen Baturu sah, daB der Kaiser nichts taugte, verlieB er den
Thronsaal hocherhobenen Hauptes, sang ein Lied der Emporung und kehrte ins Al-
tai-Gebirge zuriick.” (Nentwig 1994: 154)

Damit kommt der Altai als jenes Gebiet in Betracht, aus dem die Fuyii-Kirgisen als
Triger der Uberlieferung von Yagun Mergen stammen oder zumindest sich herlei-
ten,'” und dort wurde auch die Jovyun Mergen-Uberlieferung aufgezeichnet. Ein Teil
der altaischen Tuwiner lebt bis heute in Xinjiang (Taube 1996a: 214); dabei ist be-
sonders darauf aufmerksam zu machen, dal die Mehrzahl von ihnen zu den Kdk
Moncaq gehort (Mongus 1995: 38) und daB auch der Gewihrsmann der Geschichte
von Jovyun Mergen ein Gok Monjaq war.

DaB das Gebiet von Cengel, wo die altaituwinische Version des Jovyun Mergen-
Stoffes aufgezeichnet wurde, heute auf mongolischem Territorium und nicht auf
chinesischem liegt, das heiBt nicht in Xinjiang, darf hier vernachlissigt werden. Uber
den Altaikamm und damit iiber staatliche Grenzen hinweg bestanden noch bis in die
Mitte unseres Jahrhunderts Kontakte zwischen den altaischen Tuwinern beiderseits
des Gebirgskammes. Zur fraglichen Zeit, Mitte des 18. Jahrhunderts, diirften in
diesem Nomadengebiet Grenzen noch unschérfer gewesen sein. So darf auch der
geographische Begriff Xinjiang als Herkunftsgebiet der Fuyii-Kirgisen nicht streng
im Sinne der heutigen Staatsgrenzen gesehen werden. Immerhin ist noch in einem

' Hu & Imart (1987: 3) nennen das Altai-Gebirge als Herkunftsgebiet der Fuyii-Kirgisen
unter Berufung auf eine lokale Uberlieferung, zu der sie sich leider nicht niher duBern,
so daB nicht klar wird, ob es sich dabei um die Vorlage fiir die Ubersetzung von
Mareile Flitsch und Ingo Nentwig oder um eine andere Quelle handelt.
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1957 publizierten chinesischen Atlas das Gebiet von Cengel in der Westmongolei als
zu Xinjiang und damit zu China gehérig ausgewiesen.''

Verquickung der Mythe mit historischem Geschehen

Die beiden Uberlieferungen iiber Jovyun / Yagun Mergen vermitteln uns nicht nur
den eigentlichen mythischen Stoff, sondern widerspiegeln zugleich historisches Ge-
schehen — die langwéhrenden Versuche der Dsungaren und der in ihrem Verband
vereinigten Stimme, sich der mandschurischen Qing-Dynastie zu widersetzen und
anders als die Ostmongolen — ihre Unabhingigkeit zu bewahren. Ethnisches Selbst-
bewuBtsein klingt in ihnen ebenso unverhohlen an wie das gestorte Verhiltnis zu den
Chinesen, denen die Dsungaren schlieBlich 1757 unterlagen. Diese Ereignisse um die
Mitte des 18. Jahrhunderts spielen auch eine groBe Rolle in den historischen Legen-
den der altaischen Tuwiner iiber den letzten Dsungaren-Fiirsten Amursana (tuwinisch
Amirsanad), den Anfiihrer der Qoyid (tuwinisch Xojr), den diese heute noch als ihren
Fiirsten ansehen und der in ihren ehrfurchtsvollen Erinnerungen und in ihren miindli-
chen Uberlieferungen sehr lebhaft gegenwirtig ist (Taube 1994b: 281-286). Offen-
sichtlich spiegelte die Jovyun / Yagun Mergen-Uberlieferung gewisse gemeinsame
historische Erfahrungen und — damit verbunden — ein dhnlich starkes historisch-eth-
nisches Selbstwertgefiihl, wie es darin zum Ausdruck kommt.

Wihrend die altaituwinische Version, was das Ende des Jovyun Mergen betrifft,
weitgehend im mythisch-sagenhaften Bereich bleibt (auf konkrete Erfahrungen aus
nicht mehr mythischer Zeit verweist nur der letzte Satz), wird der historische Reali-
tatsbezug in der fuyii-kirgisischen Version am Schlufl ganz deutlich, wenn es heil3t
(S. 154):

“Yagun Mergen Baturu hatte geglaubt, der Kaiser sei wirklich gestorben. Aber er
war nicht tot, und es war wieder Leben in ihn gekommen. Er war iiber Yagun Mer-
gen Baturu erbost, er haite und fiirchtete ihn gleichermaBen. Als die Beamten der
Qing sahen, daB die Kirgisen so tapfer waren, machten sie dem Kaiser den Vor-
schlag, sie alle zu ergreifen, in die Acht Banner einzugliedern und so, als Soldaten
zwangsrekrutiert, in die Grenzgebiete zu schicken.

Nachdem der Kaiser das entsprechende Edikt erlassen hatte, wurden die Kirgi-
sen alle in den Kreis Fuyu der Provinz Heilongjiang verschickt.

Es heift, daB die Kirgisen in dem Kreis Fuyu der Provinz Heilongjiang eben
nach dem 22. Jahr des Kaisers Qianlong (1757)"? dort angekommen sind.”

Die Umsiedlung groferer menschlicher Gemeinschaften durch die Qing-Administra-
tion — zum Zwecke der Zersplitterung potentieller Gegner, zur Beseitigung gefahrli-

Zhonghua renmin gonghoguo ditu ji, Karte 44-45.
12

Hu & Imart (1987: 3) nennen unter Berufung auf TeniSev und Pritsak einen wesentlich
frilheren Zeitpunkt (1293) fiir die erzwungene Umsiedlung der Vorfahren der Fuyii-
Kirgisen.
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cher militdrischer Bedrohung und zur Sicherung der Grenzen durch im fraglichen
Gebiet nicht Heimische —, wie sie sich auch in den sibe-mandschurischen “Liedemn
von der Umsiedlung” spiegelt,"” die gleiche Zeit, denselben historischen Zusammen-
hang betreffend, hat in der fuyii-kirgisischen Uberlieferung “Tapfere und verwegene
Menschen” einen weiteren folkloristischen Niederschlag gefunden. Konkret werden
die Bemiihungen des chinesischen Reiches reflektiert, kiinftig den Unruheherd im
Nordwesten zu eliminieren, an dem auch dieses tapfere “Volk der Kirgisen”, hier
reprisentiert durch Yagun Mergen, seinen Anteil hatte.

Wihrend sich in der fuyii-kirgisischen Version der Mythos problemlos mit einem
historischen Ereignis, der erzwungenen Umsiedlung, verbindet, bleibt die altaituwi-
nische auf der mythisch-sagenhafen Ebene. Das Ziel, gefiirchtete Gegner auszuschal-
ten, wird in der altaituwinischen Uberlieferung erreicht durch die physische Beseiti-
gung des Jovyun Mergen, jenes starken und trefflichen Schiitzen, in dem wir wohl
einen Ahnherrn und Anfiihrer jener tuwinischen Gruppe sehen diirfen, die ihn heute
noch “unser Jovyun Mergen” (bistin Jovyun mergenivis) nennt. Die Version von
seiner Vergiftung durch die Chinesen iiberliefert — allerdings ohne mythologische
Elemente — auch Peter Simon Pallas (1776: 31-33):

“Seine anwachsende Macht fieng an bey den benachbarten Reichen Aufsehn zu
machen. Nun soll eben damals China (oder, wie andre wollen, Tybet) von innerli-
chen Unruhen und Emporungen &usserst zerriittet worden seyn. Der rechtmiBige
Regent rief demnach in der dussersten Noth den Joboghon Mergen zu Hiilfe, des-
sen Horden auch die unruhigen Gegenden bald zum Gehorsam brachten. Die listi-
gen Chineser aber sahen in diesem Alliirten zugleich einen fiirchterlichen Nachbar,
und brachten ihm, auf dem Riickzuge, nachdem sie ihn und seine Helden mit Ge-
schenken iiberhduft hatten, Gift bey. Nach seinem Tode, zogen die Oerot wieder in
ihr Land, und fiinf (man weiBl nicht ob Sohne oder) vornehme Heerfiihrer des Jo-
boghon Mergenn [!] theilten sein zahlreiches Volk in fiinf Stimme oder Horden,
deren eine nachmals die Soongaren [= Dsungaren; E.T.] und Derbeten ausgemacht
hat.”

Die Verwandlung des Jovyun Mergen in Stein, von der in der altaituwinischen Uber-
lieferung die Rede ist, findet sich andeutungsweise auch bei Pallas. Er berichtet
niamlich von einem aus Felsbrocken zusammengestapelten Bildnis, “gleichsam lie-
gend, mit dem Haupt auf einen Arm gestiizt ..., wovon, dem Vorgeben der alten
Soongaren nach, noch izt Spuren sind, die von den Kalmiicken oft besucht wurden”
(S. 32), wobei auch Viehopfer geweiht und freigelassen wurden. SchlieBlich teilt
Pallas mit, daf} die Qoyit seit Joboghon Mergen “den ihnen von den Chinesern bey-
gelegten Ehrennahmen Baatut (die tapfern)” behielten, “welcher auch noch den weni-
gen daraus iiber gebliebnen gegeben wird” (S. 33).

'3 Siehe Stary (1988); vgl. den zugehorigen Besprechungsaufsatz Taube (1990).
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Genealogische Beziige

Nach Aussage der beiden Texte aus der jeweiligen miindlichen Tradition betrachten
nicht nur die Tuwiner im Altai, sondern auch die Kirgisen von Fuyii den Jovyun
bzw. Yagun Mergen genannten Recken als einen aus dem Kreis ihrer Vorfahren. Fiir
eine der gentilen Gruppen der Tuwiner im Altai gibt es dazu weitere Hinweise. Im
Zusammenhang mit der Geburt des Coros, des Ahnherrn dorbetischer und dsungari-
scher Fiirstengeschlechter, erwihnt S. Ju. Nekljudov in seinem Beitrag zu dieser
Gestalt der oiratisch-kalmiickischen Mythologie (Mify 1982, 2: 633, Sp. 3), gestiitzt
auf Pallas, einen “Greis Trefflicher Schiitze Jobogon-Mergen” als drei Generationen
vor Cinggis Chan lebenden und mit einer Himmelsfee verheirateten Ahnherrn des
Geschlechts der Xojt,"* des iltesten unter den dsungarischen Geschlechtern. Seinen
Namen Jobogon erklart Pallas damit, dal jener wegen seiner gewaltigen Groe und
Stiirke weder von einem Pferd noch von einem Wagen getragen werden konnte und
daher “zu Ful}” gehen muBte (< klassische mongolische Schriftsprache yabuyan ‘zu
FuB [gehend]’, chalcha javgan, kalmiickisch jowgan"). Dieser Name Yabagan steht
am Anfang eines Stammbaums “of the leaders of the Khoit Tribe in the Zengors”,
den J. Miyawaki in der Handschriften-Abteilung der Universitidt von Kazan entdeckt
und kiirzlich publiziert hat (Miyawaki 1997) — Pallas hatte seinerzeit vergeblich nach
einem solchen gesucht. Der Name gehort zu jenen, die auch in mongolischen Chro-
niken Erwihnung fanden. In der “Gelben Geschichte” (Sira tuyuji) heiBt es (zitiert
nach Miyawaki 1994: 200): “The Qoyid were descended from Yabagan Mergen”.

J. Miyawaki fiihrt weiter aus, daB die Stirke dieses Stammes, auf die die Uberlie-
ferung offenbar anspielt, durch die kriegerischen Auseinandersetzungen innerhalb des
Verbandes der Dorben Oirat in den 20er Jahren des 17. Jahrhunderts geschwicht
wurde, da sie nach Artikel 3 des mongolisch-oiratischen Codexes von 1640 aufgeteilt
wurden: diejenigen “taken in by the Mongols between the years of Fire-Snake (1617)
and Earth-Dragon (1628) shall belong to the Mongols; those taken in by the Oyirad
shall belong to the Oyirad” (S. 201). Als Teile der Oiraten unter Fiihrung des Stam-
mes der Torgut 1630 an die untere Wolga abwanderten, waren keine Qoyid darunter.
Spiter wurden sie weiter dezimiert wegen ihrer Beteiligung an Amursanas Aufstand
gegen die mandschurische Qing-Dynastie in China, dessen Niederschlagung das Ende
des Dsungaren-Reiches bedeutete. Auf die Spaltung und Dezimierung der Qoyid ver-
weist auch Pallas’ Bemerkung iiber die wenigen von ihnen libriggebliebenen (s. 0.).

Pallas (1776: 31-33). Jovyun Mergens Frau himmlischer Herkunft soll in seiner Ab-
wesenheit wihrend einer militdrischen Expedition eine Beziehung zu einem Fiirsten
niederen Ranges gehabt haben, der die “Zauberkunst bé” [das Schamanieren, E. T.] gut
verstand (seinen eigentlichen Namen kenne man nicht, er sei aber bekannt als Bo No-
jon oder Lusun Chan, “Zauber-" oder “Drachen-Fiirst”), aus der Oolinda-budun Taid-
shi, der Stammvater der Coros-Linie, hervorging (Pallas 1776: 34).

Ramstedt (1935: 220a) mit dem Zusatz: jowgan batr “Name eines kalmiickischen Hel-
den [soll in Turfan begraben sein]”.
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Unter den Tuwinern von Cengel bilden die zwei t6/ der Xojod /| Xojt (mon-
golisch Qoyid), nach Information von C. Galsan (tuwinisch Sinigbaj oylu Jurug-
uva), den kleinsten sék im Stamm der Gék Monjaq.'"® Wegen ihrer geringen Zahl —
gegen Ende der 60er Jahre 50-60 Personen — wurden sie auch spéttisch Tos Xojt
‘Neun Xojt’, genannt. Sie galten jedoch als gebildete, traditionsbewulite Leute und
auBerdem als Anhinger des Lamaismus. Mein Gewihrsmann Lob¢a oylu JigZin war
ein typischer Vertreter dieses sok; nach seinem Stammbaum war er in der 6. Gene-
ration Nachkomme eines Mannes aus dem dorbetischen Geschlecht der Xojt (mong.
Qoyid), der als Diip asyijaq ‘Greis Diip’,"” bekannt war und den Beinamen Dege
baqsi ‘Ziegenbock-Lehrer’ trug, weil er — zur Zeit des ['azaq Da (erster einer Reihe
von acht tuwinischen Fiirsten, die mit der Revolution endete) als Wandermonch (ba-
darci lama) mit einem Ziegenbock umherziehend — die lamaistische Lehre an den
Oberlauf des Chovd (tuwinisch Xomdu) gebracht haben soll.

Auf die direkte Beziehung der Xojt, die unter den Tuwinern Siidsibiriens nicht
vorkommen (Mannaj-ool 1995a: 59), zu den Dorbeten weist der Name des o/ der
Dorbiod Xojod (~ Xojt). Nach einer Liste mit sék und tél der Tuwiner von Cengel,
die Payva oylu Jiva, ein ehemaliger Lehrer in Cengel, zusammengestellt und mir
dankenswerter Weise zuginglich gemacht hat, bildet dieser td! der Dirbid Xojod
zusammen mit dem 6! der Bajlyas Xojod den sék der Xojt. Nach einer anderen Klas-
sifizierung werden diese beiden 6/ dem zahlenmiBig stirkeren sok Xdjiik
zugeordnet; in jedem Falle gehoren sie zum Stamm der Gok Monjaq. Die Tradi-
tionslinie des Jovyun Mergen-Stoffes scheint demnach iiber besagten Diip asSyijaq zu
den Xojt / Xojod innerhalb der Tuwiner vom Stamme der Gék Monjaq zu verlaufen.

I. Nentwig weist im Kommentar zu der von ihm publizierten Uberlieferung darauf
hin, daB die 1757 / 1758 nach Fuyii deportierten Kirgisen (etwa 30 Familien) sich
bereits damals sprachlich und kulturell von den islamischen Kirgisen Xinjiangs un-
terschieden. “Sie galten lange als Oirat-Mongolen, und erst 1960 wurde ihre ethni-
sche Zugehorigkeit offiziell anerkannt” (1994: 300). Zu den Oirat-Mongolen im

'S Die tuwinischen Worter sék und il werden sowohl in der Literatur (Mongu§ 1995,
Mannaj-ool 1995a) als auch von den Informanten nicht eindeutig und auch nicht ein-
heitlich verwendet, was fiir gewisse begriffliche Unklarheiten spricht. Die Informa-
tionen, die meine tuwinischen Kollegen in den letzten Jahren sammelten, stammen
zum Teil von jiingeren Gewihrsleuten, was dies moglicherweise begriindet. Bei der
Wiedergabe hier behalte ich die von ihnen verwendeten Ausdriicke bei, auch wenn sie
nicht mit den von mir erfaBten iibereinstimmen. In meinem Material halte ich mich an
P. Jivas terminologische Klassifizierung. P. Jivas GroBvater Dava¢i war seinerzeit als
Kenner der Geschichte und der Traditionen der altaischen Tuwiner geriihmt, und spater
verwies man in diesbeziiglich strittigen Fragen auf die S6hne des Dava¢i. Tuwinisch
s6k (‘Knochen; Geschlecht’) diirfte dem gleichbedeutenden mongol. yasun entspre-
chen, tuwinisch 4! (‘Nachkommenschaft; Geschlecht; Generation; patronymische
Gruppe [russ. patronimija]’) dem mongol. obog.

""" Tuwinisch diip bedeutet ‘Wurzel, Anfang, Ursprung’.
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allgemeinen Sinne zihlte auch der in Xinjiang lebende Teil der altaischen Tuwiner,
von denen die Gok Monjaq, Aq Sojan und Xara Sojan bis heute ihre tiirkische Mut-
tersprache bewahrt haben, wihrend einige kleinere tuwinische Einheiten inzwischen
sprachlich mongolisiert sind (Mongu$ 1995: 39). Da diese Tuwiner auch heute noch
keine Anerkennung ihrer ethnischen Zugehorigkeit gefunden haben, werden sie inner-
halb der Oiraten den mongolischstimmigen Torguten zugerechnet.

Aber auch in der Mongolei wurden die Tuwiner als eigenstdndige ethnische
Gruppe erst Ende der 80er Jahre anerkannt, im Gefolge des gesamtgesellschaftlichen
Umgestaltungsprozesses im Lande. Bis dahin wurden sie zu den mongolischsprachi-
gen Urianchaj gezihlt (Taube 1996a: 217-218).

Fragen zur Identitit der Fu-yii-Kirgisen

Es bleiben Fragen offen: Sind die Fuyii-Kirgisen wirklich Kirgisen im heute ge-
brauchlichen Sinne? Gehoérten sie zu jenen aus dem Einzugsgebiet des Jenissej nach
Xinjiang Zugewanderten und zum Teil in die dsungarische Aristokratie integrierten
Kirgisen,'® von denen I. Nentwig schreibt? Handelt es sich bei ihnen um jene Grup-
pe, von der S. M. Abramzon (1961: 33) auf Grund seiner Forschungen zur Ethno-
genese der in China lebenden Kirgisen feststellte, “dal in ihren Bestand eine kleine
Gruppe von Tuwinern einging, die zu den Nachkommen der Jenissej-Kirgisen gehort,
[eine Gruppe,] die schon zu Beginn des 18. Jahrhunderts durch die Dsungaren vom
Jenissej nach Xinjiang fortgefiihrt worden war”? Oder haben wir es bei ihnen viel-
leicht mit Angehorigen eines Clans mit der Bezeichnung Qiryis zu tun, wie er unter
den Chakassen und den Tuwinern Siidsibiriens, aber auch einmal bei jenen im west-
mongolischen Altai vorkommt? M. Ch. Mannaj-ool nennt 1995 fiir die Tuwiner von
Cengel und fiir jene von dort nach Zaamar abgewanderten als eine Untergruppe (sok)
unter den Aq Sojan die Qazaq Qiryis, '* sowie Qiryis unter den urspriinglich tiirk-
sprachigen Darchaten im Chovsgol-Aimak (Mannaj-ool 1995b: 65).

Durch eine erste “vorldufige” (tentative) Beschreibung des “Fuyii Girgis” von Hu
Zhen-hua und Guy Imart (1987) haben wir Kenntnis von der Sprache, die — noch —
von den vor allem élteren Fuyii-Kirgisen gesprochen wird. Wihrend die Autoren
(1987: 4) konstatieren, daB “the linguistic features of F[u-yii] G[irgis] corroborate
convincingly enough the close ties with Tien-Shan Khirgiz suggested by a common
ethnonym”, hebt Gerhard Doerfer in seiner Besprechung (1997) die betréchtlichen
Unterschiede (“considerable differences”) zum Kirgisischen in Kirgistan, den Einflufl
der angrenzenden Sprachen, insbesondere des Mongolischen und Chinesischen, her-
vor. Er sieht im Fuyii-Girgis eine Art Ubergangsglied zu den siidsibirischen Tiirk-

Méglicherweise wurde im 18. Jahrhundert die Bevolkerung am Oberlauf des Jenissej
von den Oiraten sehr verallgemeinernd als Kirgisen bezeichnet; die Verwendung des
Ethnonyms zum Beispiel bei Pallas, die auf kalmiickische Informanten zuriickgehen
diirfte, scheint dafiir zu sprechen.

Mannaj-ool (1995a: 59); zu den Tuwinern in Zaamar siche Taube (1996a).
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sprachen. Einige der von ihm aufgefiihrten Charakteristika (1, 2, 6 und 7) finden sich
auch im Altaituwinischen. G. Doerfers Besprechung ist zu entnehmen, daBl Juha
Janhunen® das Fuyii-Girgis zum Chakassischen stellt, so daB insgesamt der sprachli-
che Befund eine Beziehung zum altaisch-siidsibirischen Raum zu unterstiitzen
scheint.

Und schlieBlich: Hu und Imart (1987: 3, Anm. 2) erwihnen eine zweite Tradi-
tion, nach der die (oder eine?) erzwungene Migration bereits im Jahre 1293 unter
Qubilai Qan stattfand. Sollten vielleicht sich als I'iryis verstehende Gruppen in zwei
Schiiben nach Nordost-China gekommen sein, womdglich aus verschiedenen Gegen-
den Zentralasiens?

Noch viele interessante offene Fragen. Doch wie dem auch sei: DaB} in der fuyii-
kirgisischen Uberlieferung so bedeutungsvoll der Altai erwihnt wird, woher ja auch
der altaituwinische Text stammt, verbindet den hier behandelten mythisch-sagenhaf-
ten Stoff eng mit dieser Gebirgsregion Zentralasiens. Er ist mir von den siidsibiri-
schen Tuwinern und auch sonst in dieser konkreten Form nicht begegnet.

Die Vorfahren der heutigen Fuyii-Kirgisen gehorten offensichtlich zu dem Bund
der Vier Oiratenstamme. Diese organisatorische Einbindung war vermutlich nicht
allein durch ihre damaligen Jagd- und Weideplitze im Gebiet oder Umfeld des Altai
begriindet, sondern vielleicht auch durch eine friihere Herkunft aus dem Einzugs- und
/ oder Oberlaufgebiet des Jenissej in Siidsibirien. Das wiirde auch 1. Nentwigs bereits
erwihnte Mitteilung erklédren, daB diese kleine “auf Seiten der Dsungaren kimpfende
kirgisische Gruppe sich bereits damals sprachlich und kulturell erheblich von den
islamischen Kirgisen Xinjiangs unterschied” (1994: 300).

Bibliographie

Abramzon, Saul M. 1961. Kirgizy KNR. (Izvestija Akademii Nauk Kirgizskoj SSR. Serija
obsc¢estvennyx nauk, 3: 2.) Frunze.

Doerfer, Gerhard 1997. Besprechung zu Hu & Imart 1987. Zeitschrift der Deutschen Mor-
genlindischen Gesellschaft 147, 238.

Erkes, Eduard 1925-1926. Chinesisch-amerikanische Mythenparallelen. T"oung Pao 24,
32-53.

Gaadamba, Samz-Mjatavyn 1966. Erchij mérgénij domog-iilgérijn ugir. SinZléch uchaan
am’dral 3, 66-69.

Hu, Zhen-hua & Imart, Guy 1987. Fu-Yii Girgis: A tentative description of the easternmost
Turkic language. (Papers on Inner Asia 8.) Bloomington: Indiana University.

Mannaj-ool [Mannaj-ool], Mongu§ Churgul-ool[ovi¢] 1995a. Tuvincy Mongolii: tradicii
i sovremennost’. In: Ucenye zapiski. (Serija istoriCeskaja 18.) Kyzyl: Tuvinskij
naucno-issledovatelskij institut jazyka, literatury i istorii. 56-62.

Mannaj-ool, Mongu§ Churgul-ool[ovi¢] 1995b. Darchaty: nekotorye étnograficeskie
dannye. In: Ucenye zapiski. (Serija istoriceskaja 18.) Kyzyl: Tuvinskij nauc¢no-issle-
dovatel’skij institut jazyka, literatury i istorii. 62-67.

2 G. Doerfer verweist dazu auf Journal de la Société F inno-Qugrienne 82, 178.



Eine mythisch-sagenhafte Uberlieferung der Altaituwiner 127

Mify = Tokarev, S. A. (Hrsg.) 1982. Mify narodov mira 1-2. Moskva: Izdatel’stvo Sovets-
kaja Enciklopedija 1982.

Miyawaki, Junko, 1997. The Khoyid chief Amursana in the fall of the Dzungars: The im-
portance of the Oyirad family trees discovered in Kazan. In: Berta, Arpid (Hrsg.)
Historical and linguistic interaction between Inner-Asia and Europe. Proceedings of
the 39th Permanent International Altaistic Conference (PIAC), Szeged, Hungary: June
16-21, 1996. Szeged: University of Szeged, Department of Altaic Studies. 195-205.

Mongu§ [Monyus], Marina Vasil’evna 1995. Tuvincy v Kitae: Problemy istorii, jazyka i
kultury. In: Ucenye zapiski. (Serija istoriceskaja 18.) Kyzyl: Tuvinskij nauc¢no-issle-
dovatel’skij institut jazyka, literatury i istorii. 30-56.

Nentwig, Ingo (Hrsg.) 1994. Mdrchen der Vilker Nordost-Chinas. [Aus dem Chinesischen
iibersetzt von Mareile Flitsch, Ingo Nentwig und Jiang Wu.] (Die Mérchen der Weltli-
teratur.) Miinchen: Eugen Diederichs.

Pallas, Peter Simon 1776. Sammliungen historischer Nachrichten iiber die Mongolischen
Vélkerschaften 1. St. Petersburg: Kaiserliche Akademie der Wissenschaften. [Nach-
druck: Graz: Akademische Druck- und Verlagsanstalt, 1980.]

Potanin, Grigorij Nikolaevi¢, 1884. Ocerki severo-zapadnoj Mongolii 4. St. Peterburg:
Imperatorskoe Russkoe Geograficeskoe Obscestvo.

Ramstedt, Gustav John 1935. Kalmiickisches Warterbuch. Helsinki: Suomalais-Ugrilai-
nen seura.

Schimmel, Annemarie 1998. Der Mondbaum. Zaubermirchengedichte aus dem Orient. In:
Heindrichs, Ursula und Heinz-Albert (Hrsg.) 1998. Zauber Mdrchen. Forschungsbe-
richte aus der Welt der Mdrchen. (Veroffentlichungen der Europidischen Mairchenge-
sellschaft 23.) Miinchen: Eugen Diederichs. 174-187.

Stary, Giovanni, 1988. Epengesdnge der Sibe-Mandschuren. (Asiatische Forschungen
106.) Wiesbaden: Harrassowitz.

Taube, Erika 1969. Drei tuwinische Varianten zur Sage von der Herkunft der Murmeltiere.
In: Mode, Heinz u. a. (Hrsg.) Studia Asiae. Festschrift Johannes Schubert 1. Halle /
Saale: Buddhist Centre. [Supplement zu Buddhist Yearly 1968.] 263-275.

Taube, Erika 1974. Zum Problem der Ersatzworter im Tuwinischen des Cengel-sum. In:
Hazai, Georg & Zieme, Peter (Hrsg.) Sprache, Geschichte und Kultur der altaischen
Vélker (Schriften zur Geschichte und Kultur des Alten Orients 5.) Berlin: Akademie-
Verlag. 589-607.

Taube, Erika 1978 Tuwinische Volksmdrchen. Berlin: Akademie-Verlag.

Taube, Erika 1982. Goldmadchen und Feuerjunge. Zur Namensgebung bei den Tuwinern.
Kleine Beitrdige des Museums fiir Vilkerkunde Dresden 5, 30-36.

Taube, Erika 1990. Ein Quell fiir Fragen zu Folkloretraditionen und Glaubensvorstellun-
gen nicht nur der Sibe-Mandschuren. Orientalistische Literaturzeitung 85, 261-271.
Taube, Erika 1991. Der Igel in der Mythologie altaischer Volker. In: Brendemoen, Bernt
(ed.) Altaica Osloensia. Proceedings from the 32nd Meeting of the PIAC. Oslo, Juni

12-16, 1989. Oslo: Universitetetsforlaget. 339-354.

Taube, Erika 1994a. Skazki i predanija altajskix tuvincev. Moskva: lzdatel’skaja firma
“Vostoc¢naja literatura” Rossiskoj Akademii Nauk.

Taube, Erika 1994b. Uberlieferungen zur Geschichte der Tuwiner im Altai. In: Schorko-
witz, Dittmar (Hrsg.) Ethnohistorische Wege und Lehrjahre eines Philosophen. Fest-
schrift fiir Lawrence Krader zum 75. Geburtstag. Frankfurt aM.,, etc.: Peter Lang. 279-
292.



128 Erika Taube

Taube, Erika 1996a. Zur gegenwirtigen Situation der Tuwiner im westmongolischen Altai.
In: Berta, A. & Brendemoen, B. & Schénig, C. (Hrsg.) Symbolae Turcologicae. Studies
in honour of Lars Johanson. (Swedish Research Institute in Istanbul, Transactions 6.)
Stockholm: Swedish Research Institute in Istanbul. 213-225.

Taube, Erika 1996b. Die Musik in den Mirchen zentralasiatischer Volker. In: Heindrichs,
Ursula, und Heinz-Albert Heindrichs (Hrsg.) Das Mdrchen und die Kiinste. (Veroffent-
lichungen der Europidischen Marchengesellschaft 21.) Wolfsegg: Erich Réth. 103-120.

Taube, Erika 2000. Der Fuchs. Von der altaituwinischen Tradition zum zentralasiatisch-
sibirischen Kontext. In: Walravens, Hartmut (Hrsg.) Der Fuchs in Zentral- und Ost-
asien. Wiesbaden: Harrassowitz. 147-176.

Zhonghua renmin gonghoguo ditu ji. Beijing, Shanghai. 1957.



	
	Eine mythisch-sagenhafte Überlieferung der Altaituwiner und ihre fuyü-kirgisische Parallele


